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Die Teilnehmer/innen der 
Diskussionsrunde interes-
sierte insbesondere, wie 
die Stadtteilmütter in den 
Familien aufgenommen 
werden. Songül Süsem-
Kessel berichtet von über-
wiegend positiven Erfah-
rungen. Dennoch gebe es 
wie überall Ausnahmen. 
Vor allem„Familienväter“ 
zeigten oft eine ambiva-
lente Haltung: Einerseits 
wollten sie nicht, dass 
ihre Frauen/Lebenspart-
nerinnen sich von der 
Gesellschaft isolierten, 
andererseits befürchteten 
sie, dass ihre Frauen im 
Gespräch mit der Stadt-
teilmutter zu viel aus der 
Familie preisgeben.

Auch der typische Ablauf des Besuchs einer Stadtteilmutter in einer Familie war 
Gegenstand der Diskussion. Ulrike Koch berichtete, dass analog zu den zehn Aus-
bildungsmodulen zehn Familienbesuche vorgesehen sind. Themen der Besuche 
sind unter anderem Erziehungsfragen sowie Freizeit- und Bildungsangebote im 
Kiez. Alle Besuche werden vor- und nachbereitet. In Reflexionsrunden mit den 
Kursleiterinnen werden Probleme diskutiert und nach Lösungen gesucht. Die 
Familien bleiben anonym.

Die Stadtteilmütter kennen das Angebot der Hilfen zur Erziehung und die 
Aufgaben des Jugendamts. Eltern, die einen hohen Bedarf an Unterstützung 
haben, werden auch über das Familien unterstützende Angebot des Jugend
amts informiert und gegebenenfalls auch dorthin begleitet. Das sei sehr 
wichtig, denn bei vielen Familien herrsche noch immer große Angst vor dem 
Jugendamt und die Sorge, man könnte ihnen das Kind wegnehmen, berichtete  
Songül Süsem-Kessel.
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Fishbowl-Diskussion  
Integrierte Familienarbeit im Sozialraum – 
Voraussetzungen für ein gutes Gelingen

Der „Fishbowl“ ist eine Methode, die 
eine gemeinsame Diskussion von Expert/
innen und Zuhörer/innen ermöglicht. 
Die Methode hat ihren Namen nach der 
Sitzordnung der Teilnehmer/innen, die 
einem Goldfischglas gleicht: Zunächst 
diskutiert eine kleine Gruppe von gela-
denen Referent/innen in einem Innen-
kreis (Fishbowl) die Thematik. Möchte 
ein(e) Teilnehmer/in aus dem Außenkreis 
zur Diskussion beitragen, kann er/sie auf 
einem der freien Stühle des Innenkreises 
Platz nehmen und einen kurzen Diskussi-
onsbeitrag bzw. eine Frage einbringen.
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Claudia Zinke, 
Staatssekretärin für Jugend und Familie der Senatsverwal-
tung für Bildung, Wissenschaft und Forschung, Berlin 

Die Staatssekretärin berichtete, dass das Konzept der Familienzentren in einen 
Referentenentwurf aufgenommen wurde, der vor kurzem mit der Fachöffent-
lichkeit diskutiert und abgestimmt wurde. Die Ergebnisse dieses Dialogs werden 
derzeit ausgewertet. Im nächsten Schritt wird dieser Entwurf in die parlamen-
tarischen Beratungen des Abgeordnetenhauses eingebracht. 

Der Gesetzentwurf steht in engem Zusammenhang mit einem Gesetzgebungs-
verfahren, dass sich mit der Weiterentwicklung der Berliner Kitas befasst. Ein 
wichtiger Baustein dieses Verfahrens ist das Ziel, bis 2011 die drei Kita-Jahre vor 
der Einschulung beitragsfrei zu stellen. 

Wichtige Voraussetzungen für eine wirkungsvolle Umsetzung des Gesetzes sind 
ein breiter gesellschaftlicher Konsens und eine angemessene Finanzausstattung. 
Da das Land Berlin ein Haushaltsnotlagenland ist, stellt die Finanzierung der Kita-
Reform eine große Herausforderung dar, die es zu meistern gilt. Die Umsetzung 
des Berliner Konzepts birgt große Chancen. Mit der Reform haben Kitas die 
Möglichkeit, sich in ihren Sozialräumen – den Kiezen – so zu verankern und mit 
anderen Trägern zu vernetzen, dass sie von der Bevölkerung, und insbesondere 
von Eltern mit Kindern, sehr viel stärker als Bildungseinrichtungen und Treffpunkte 
angenommen werden als bislang. 
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Peter Ruhenstroth-Bauer, 
Vorsitzender des Berliner Beirats für Familienfragen

Wenn ein Konsens darüber besteht, dass das neue Kita-Konzept mittel- bis 
langfristig „Renditen“ bringt, dann sollte die Politik heute Vertrauen in die 
Tragfähigkeit ihrer Konzepte zeigen und in Finanzierungsfragen entsprechend 
konsequent auftreten. 

Eine Fixierung der Kitas auf Kinder zwischen null bis sechs Jahren ist zu eng. 
Sinnvoller und zielführender ist ein breiterer Zielgruppenansatz, der auch die 
vielen Berliner Elterninitiativ-Kindertagesstätten in das Konzept einbezieht.

Entscheidend für den Aufbau und die Pflege des Netzwerks sind ausrei-
chende personelle Ressourcen und Qualifizierungsangebote für Fachkräfte. 
Unabdingbar ist in diesem Zusammenhang auch eine langfristige finanzielle 
Planungssicherheit, die über die üblichen zwölf Monate hinausgeht.

Und schließlich sollte der Berliner Senat seinen familienpolitischen Schwer-
punkt für alle Bürger/innen sichtbar und nachvollziehbar kommunizieren. Vor 
diesem Hintergrund war der durch den Berliner Senat initiierte Dialog mit der 
Fachöffentlichkeit ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung.



45

Danuta Sarrouh, 
LIGA der Spitzenverbände der Freien Wohlsfahrtspflege, 
Mitglied im Berliner Beirat für Familienfragen

Der Ansatz des Berliner Senats, Kitas flächendeckend zu Familienzentren auszu
bauen und in das familienpolitische Angebot der Bezirke zu integrieren, ist begrü-
ßenswert. Kritisch zu bewerten ist, dass der Referentenentwurf der Senatsverwaltung 
für Bildung, Wissenschaft und Forschung keinerlei Ansätze für eine grundlegende 
Verbesserung der Personalausstattung in den Kindertagesstätten vorsieht. Eine 
Etablierung von Familienzentren in Berlin kann jedoch nur dann erfolgreich sein, 
wenn die Träger der Zentren in die Lage versetzt werden, ihre (neuen) Aufgaben 
auch zu erfüllen. Und das setzt eine auskömmliche Finanzierung voraus. 

Die Orientierung von Familienzentren an der Lebenswelt der Zielgruppen und 
an den Bedürfnissen der Familien ist eine wichtige Erfolgsvoraussetzung, ebenso 
wie die Niedrigschwelligkeit der Angebote. Alle Angebote sollten ohne großen 
Aufwand nutzbar sein. Ein ebenso wichtiger Ansatz in der Arbeit von Familien-
zentren ist das Gender Mainstreaming. 

Familienzentren sollten die Infrastruktur für Familien und die Erziehungsfä-
higkeit der Eltern verbessern. Dazu ist die Kooperation der Familienzentren 
mit anderen Institutionen im Sozialraum erforderlich. Eine weitere wichtige 
Erfolgsbedingung ist eine große Zahl offener Angebote, auch Beratungsan-
gebote, für Kinder und Jugendliche.
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Ergebnisse der Diskussion  
im Fishbowl
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Zugang für Kinder aus benachteiligten Familien sollte erleichtert 
werden

Mit Blick auf die Niedrigschwelligkeit von Kita-Angeboten sollte überlegt wer-
den, wie das Anmeldeverfahren für die Berliner Kitas entbürokratisiert werden 
könnte. Gerade benachteiligte Familien profitieren, wenn das herkömmliche 
Anmeldeverfahren durch ein Einladewesen ersetzt würde. Beispielgebend ist 
das Berliner Gesetz zur vorschulischen Sprachförderung. Hier wurden Eltern 
angeschrieben, deren Kinder nicht in der Kita waren. Das Ergebnis war sehr 
erfreulich. Mehr als 90 Prozent der angeschriebenen Eltern meldeten anschlie-
ßend ihre Kinder in einer Kita mit fünfstündiger Sprachförderung an. Ebenso 
wichtig ist auch, dass die Kita-Teams interkulturell bzw. mehrsprachig besetzt 
sind. Auch das fördert die Niedrigschwelligkeit der Angebote.

Ressourcen der Kitas verbessern

Die Arbeit im Netzwerk ist ein wesentlicher Aspekt von Familienzentren. Dafür ist 
wie für jede „Beziehungsarbeit“ der Faktor Zeit eine der wichtigsten Erfolgsbe-
dingungen. Schon heute üben Kitas viele der Aufgaben, die ein Familienzentrum 
erfüllen soll, aus. Allerdings ohne hierfür entsprechende personelle und finanzi-
elle Ressourcen zu erhalten. Zwar sieht der Referentenentwurf des Berliner Senats 
entsprechende Personalmittel für die Leitungs- und Koordinierungsaufgaben von 
Familienzentren vor. Die eigentliche Arbeit eines Familienzentrums findet jedoch 
in den Gruppen durch die Erzieher/innen statt. Eine Berliner Studie der Liga 
der freien Wohlfahrtspflege, dem Dachverband der Kinder- und Schülerläden, 
ermittelte, dass jede Vollzeit beschäftigte Erzieherin pro Woche mehr als neun 
Stunden für diese koordinierenden Aufgaben aufbringt. Eine entsprechende 
Berücksichtigung dieser Tätigkeit fehlt jedoch in dem seit mehr als 30 Jahren 
unveränderten Personalschlüssel für Kitas. Vor diesem Hintergrund muss der 
Ausbau von Kitas zu Familienzentren unbedingt auch die Ressourcen der Kitas 
verbessern. Nicht zuletzt sollte auch an ausreichend räumliche Ressourcen für 
Kitas gedacht werden. In der Praxis zeigt sich, dass eine enge räumliche Anbin-
dung der Angebote an die Kitas den Zuspruch durch die Familien fördert.
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Familienzentren sollten im Sinne des Gender Mainstreaming auch Väter 
als Zielgruppe ansprechen

Väter sind als Ansprechpartner der Erzieher/innen in den vergangenen Jah-
ren immer präsenter geworden. Daher sollten sie in der Arbeit von Familien-
zentren ernst genommen und explizit angesprochen werden. Familienzentren 
sollten dies in ihrem Beratungsansatz, aber auch in ihren sonstigen Angeboten 
widerspiegeln. Das Väterzentrum Berlin ist in dieser Hinsicht ein wichtiger 
Ansprechpartner.

Der demografische Wandel und neue Aufgaben für Familienzentren

Die immer älter werdende Bevölkerung wird zukünftig auch bei den Kitas zu 
einem Fachkräftemangel führen. Wenn gleichzeitig immer mehr Kitas in Berlin 
zu Familienzentren erweitert werden sollen, ist eine Strategie unerlässlich, die 
darauf zielt, auch zukünftig qualifiziertes Personal für Kitas zu gewinnen. Ein 
attraktiveres Berufsbild in der Gesellschaft sowie eine bessere Vergütung des 
Berufs sind wichtige Ansatzpunkte. Das würde den Beruf auch für Männer 
attraktiver machen.

Moderation des Entstehungsprozesses von Familienzentren

Während der Erweiterung von Kitas zu Familienzentren sollte unbedingt ein 
Augenmerk auf die Koordinierung der Familienzentren mit den vor Ort bereits 
bestehenden Angeboten für Kinder, Jugendliche und Familien gelegt werden. 
Nur so können funktionierende Netzwerke entstehen und teure Parallelstruk-
turen vermieden oder sogar abgebaut werden. Ein Positivbeispiel ist das Fami-
lienzentren aus Köln-Kalk. Hier wird der Entstehungsprozess von Netzwerken 
für Familien mit dem Ziel moderiert, die vor Ort bereits bestehenden Angebote 
sinnvoll und wertschätzend zu integrieren.
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